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  Unsere Empfehlungen





  Indien




  Indien ist ein Land voller Überraschungen, ein Land, in dem folgendes passieren kann: Man speist in einem Lokal, an dessen Außenwand gerade gebaut wird, wodurch sich ein Guckloch zur Straße bildet. Durch die Bauarbeiten ist es etwas staubig im Raum, aber das stört niemand besonders. Wenn man dann allerdings von seinem Teller aufblickt und den Rüssel eines neugierigen Elefanten auf sich gerichtet sieht, muß man doch sehr aufpassen, dass man sich nicht an der Suppe verschluckt.




  Das klingt wie im Märchen? Ja, manchmal meint man tatsächlich, in Indien den Gestalten aus »Tausendundeiner Nacht« zu begegnen. Dann wieder ist dieses Land ernüchternd und schockierend in seiner Armut, die es im Kontrast zu den zauberhaften Villen und Palästen überall gibt.




  Indien hat eine Fläche von 3288000 km2. In den 28 Bundesstaaten und 7 bundesunmittelbare Gebieten leben über 1,2 Milliarden Menschen (2011). Rund 81 % der Bevölkerung sind Hindus, 13 % Muslime, 2,3 % Christen, 2 % Sikhs, der Rest Buddhisten und andere. Indien hat ein hohes Bevölkerungswachstum (jährliche Zuwachsrate etwa 15 Millionen Menschen). Viele Inder sind Analphabeten. Indien ist ein Bauernland. Über die Hälfte der Bevölkerung lebt von der Landwirtschaft, deren Erträge allerdings zu den niedrigsten der Erde gehören.




  In unserer Erzählung begegnen wir Vertretern aus beiden Schichten: einem Mädchen, das wie eine Prinzessin aufgewachsen ist, und einem Jungen, der schon lange nichts mehr von einem Zuhause weiß. Er ist einer von den vielen Straßenkindern, namenlos und auf sich gestellt, und die doch alle ihre eigene Lebensgeschichte haben.




  Kapitel 1




  »Geh weg da! Das ist mein Platz. Hier schlafe ich.«




  Feindselig blinzelte Ramesh das Mädchen an, das sich auf seinem angestammten Platz vor einem Laden mit Messingartikeln breitgemacht hatte. Im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos konnte er sehen, dass das Mädchen die gepflegte Schulkleidung einer Privatschule trug: eine weiße Bluse mit dunkelblauem Schal und passendem blauen Rock. Die langen Haare, die von einer welk gewordenen weißen Blüte geziert waren, hatte sie zu einem Zopf geflochten. Dieses Kind reicher Eltern war eine Fremde hier auf der Straße, wo die Menschen so arm waren, dass sie nicht einmal ein Dach über dem Kopf hatten. Zusammengekauert verbrachten sie die Nächte auf ihren Reisstrohmatten oder auf einfachen Pappkartons auf den Gehwegen. Zu dieser Jahreszeit – es war März – war es schon recht warm, so dass sie, auch wenn sie keine Zudecke hatten, nicht frieren mussten. Aber in den Wintermonaten und in der Regenzeit...




  »Weißt du, jeder hat hier seinen Platz, den er verteidigt, als ob es eine mit Palmblättern bedeckte Hütte wäre«, erklärte Ramesh nun dem fremden Mädchen, das zehn oder elf Jahre alt sein mochte.




  »Wusste ich nicht!« entschuldigte sie sich, stand auf und nahm ihr mit rosa Blüten verziertes Blechköfferchen. Sie lächelte traurig und wollte weitergehen, wusste jedoch nicht, wohin.




  Da tat sie Ramesh leid, und er fragte sie: »Woher kommst du? Du hast ja nicht mal eine Matte dabei. Wie willst du denn schlafen? Etwa direkt auf dem Asphalt?«




  »An so etwas habe ich gar nicht gedacht. Irgend etwas brauche ich wohl.«




  »Du hast ja gar keine Ahnung, wie hart das Leben hier ist!«




  »Woher auch? Ich bin noch nicht lange dabei, genauer gesagt – erst seit heute.«




  »Das merkt man. Weißt du, hier kannst du dich nicht einfach irgendwo einnisten, wo es dir gefällt. Siehst du die Familie mit den drei Kindern da vorn? Wenn die Eltern Weggehen, passen die Kinder auf den Platz auf. Es ist ihr Zuhause, verstehst du? Sie haben einen Kochbereich mit dem Zinnkochtopf über der Feuerstelle und einen Schlafbereich. Von hier aus achten sie auf den dahinterliegenden Laden, damit nichts gestohlen wird. Der Besitzer des Ladens gibt ihnen dafür einmal am Tag etwas zu essen. Außerdem kommen in dieser Straße öfters Touristen vorbei, die einem manchmal was geben. So oder ähnlich läuft es auf der ganzen Straße ab«, erklärte Ramesh.




  »Ach so«, antwortete das Mädchen leise, und Ramesh bemerkte, dass in ihren dunklen, mandelförmigen Augen Tränen aufblitzten.




  »Gut, wir wollen mal eine Ausnahme machen. Aber nur heute, verstanden? Hast du schon etwas zu essen gehabt?« schwenkte er plötzlich um.




  »Ich habe keinen Hunger.«




  »Iss trotzdem«, sagte er und hielt dem Mädchen einen Apfel hin, »solange ich was habe.« Lustlos kaute es daran herum.




  »Wie heißt du eigentlich?« wollte Ramesh nun wissen. »Sarida.«




  »Mein Name ist Ramesh.«




  Sarida stellte ihr Köfferchen wieder ab. Große Lust hatte sie zwar nicht zu bleiben, aber – wo sollte sie sonst hin in der Nacht, die in Indien so schnell hereinbricht?




  Unter den Kindern mit ihren zerbrechlich wirkenden, mageren Gliedern fühlte sich Sarida trotz ihrer Zierlichkeit unpassend wohlgenährt. Sie spürte die kritischen Blicke der Erwachsenen, die nebenan ihre Lager hatten. Jeder wusste hier über den anderen Bescheid, kannte seine Freuden und seine Kümmernisse. Einen vertraulichen Bereich gab es bei den Menschen der Straße nicht, und ein Eindringling – noch dazu, wenn er wie Sarida aus der unerreichbaren oberen Gesellschaftsschicht kam – weckte Neugier, ja Argwohn.




  Ramesh, der Saridas Unbehagen nachempfinden konnte, tröstete sie: »Sie sind keine Unmenschen, im Gegenteil. Die Familie, von der ich gerade gesprochen habe, hat vorher ihr Linsengericht mit Chapati (ungesäuertes Brot, das auf heißen Metallplatten gebacken wird) mit mir geteilt. Wenn jemand etwas Besonderes hat, gibt er dem davon ab, der nichts hat.«




  Das beeindruckte Sarida.




  »Du findest wohl nicht mehr nach Hause oder?« wechselte er das Thema.




  »Ich will nicht mehr nach Hause!« erwiderte Sarida trotzig.




  »Das ist kein Leben für dich hier. Dazu bist du viel zu weich, zu verwöhnt. Da gehst du unter, glaub mir. Ich mach das schon drei Jahre mit. Wenn ich nicht so clever wäre, könnte ich gleich einpacken.«




  »Und wieso bist du hier? Hast du keine Familie, die dich versorgt? Was machst du so den ganzen Tag?« drehte Sarida nun den Spieß um. Sie wollte mehr über Ramesh erfahren, denn noch nie hatte sie Kontakt mit Menschen von der Straße gehabt. Sicher, sie wusste, dass es in Indien viele gab. Sie hatte ihre oft so hoffnungslosen Gesichter und ihre zum Betteln ausgestreckten Hände gesehen, aber nur im Vorbeifahren. Doch heute, als sie das erste Mal in ihrem Leben allein durch die Straßen der Stadt Madras geschlendert war – sie wusste längst nicht mehr, wo sie überall gewesen war fiel ihr plötzlich auf, dass John, der Chauffeur ihrer Eltern, die Armutsgebiete immer gemieden hatte. Nie zuvor hatte sie sich Gedanken über die Not gemacht. Sie gehörte zu Indien. Es war einfach so. Man hatte ihr auch oft gesagt, dass die Armen an ihrer Lage selber schuld seien, weil sie Böses getan hätten oder zu faul zum Arbeiten wären.




  »Wie ich dir schon sagte«, griff Ramesh ihre Frage auf, »passe ich nachts oder auch tagsüber, wenn der Besitzer nicht da ist, auf diesen Messingwarenladen auf. Oder ich gehe durch die Straßen und versuche, ein paar dieser Vasen, Kerzenleuchter und Götterfiguren zu verkaufen.«




  »Wie alt bist du?«




  »Zwölf oder dreizehn. Ich weiß es nicht genau.«




  »Das ist doch nicht möglich. Warum weißt du das nicht?« Nun war bei Sarida die Neugierde geweckt.




  »Interessiert es dich wirklich, warum ich das nicht weiß und wie ich hierher gekommen bin?« fragte Ramesh, der solch ein Interesse an seiner Geschichte selten erlebt hatte. Als Sarida eifrig nickte, begann er.




  »Eines Tages kam ein dicker Mann in unser Dorf. Er hatte dunkle Haut, wie sie die Inder aus dem südlichen Teil Indiens haben. Er stieg aus einem vornehmen, dunkelblauen Auto aus, das für uns eine echte Sensation war. Ich war damals sechs Jahre alt. Meine Familie gehörte zu den Reisbauern. Es war gerade eine ganz schlechte Zeit. Der Monsunregen ließ wieder einmal lange auf sich warten, und unsere Vorräte an Reis wurden immer knapper. Der Mann zeigte sich sehr verständnisvoll und bot meinen Eltern an, ihnen aus der Misere zu helfen. Er sagte, er könnte ihnen auf der Stelle 1.700 Rupies (2014 waren das ca. 20,- EUR) geben, eine Menge Geld für arme Leute, wie wir es waren. Außerdem biete er ihnen an, ihren ältesten Sohn, also mich, mitzunehmen und zu versorgen. Er könne mir sogar ein Handwerk beibringen. Ich würde etwas verdienen, was ihnen dann wiederum zugute käme. Ich wäre auch nicht allein. Andere Jungen, die so arm dran waren wie ich, hätten dort endlich die besten Zukunftsaussichten gefunden.




  ›Das ist doch sicher Ihr größter Wunsch, Ihrem Ältesten eine Zukunft geben zu können‹, wandte er sich voller Anteilnahme an meine Eltern. ›Ich helfe Ihnen dabei.‹ Sie glaubten, dass er es gut meinte und ließen mich ziehen, begleitet von ihren Tränen. Ich kann es ihnen nicht verübeln, weil ich weiß, dass ihnen das Wasser, besser gesagt die Dürre bis an den Hals stand.




  Was dann kam, war furchtbar für mich. Unsere Familie war arm gewesen, das ist wahr, aber wir hatten stets einen sehr liebevollen Umgang miteinander. Wenn meine jüngeren Geschwister nachts vor Hunger schrien und Mutter ihnen nichts zu essen geben konnte, dann drückte sie sie an sich und sang ihnen Lieder vor, bis sie sich selbst vergaßen und wieder einschliefen. Damit war es nun vorbei.




  Der Mann, den ich übrigens nie wiedersah, brachte mich zu einer Weberei in einem Vorort von Madras. Hier musste ich mit elf anderen Jungen in meinem Alter zehn bis zwölf Stunden Teppiche knüpfen. Wenn wir manchmal vor Erschöpfung weinten oder bei der Arbeit einschliefen, wurden wir geschlagen und wieder angetrieben. Ich durfte nicht mehr in der Sonne spielen, und nachts schliefen wir zusammengepfercht wie Gefangene in einem muffigen Kellerraum. Nur in einem kleinen Innenhof konnten wir abends etwas Luft schnappen. Zu essen gab es etwas mehr als zu Hause, aber wohl nur, damit wir bei Kräften blieben.«




  Das konnte Sarida nicht glauben. »Aber das gibt es doch nicht! Kinderarbeit ist doch in Indien verboten«, empörte sie sich.
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